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Es gobt Inen wohl, wenn die heute in diesem

Zaal sich eintnden, vir mir: Sie müssen des Mannes

gedenken, der lange Jahre hindurch so recht das Haupt

unsrer Gesellschaft war, welchen wir vor 8 Tagen zu

Grabe geleitet haben, Wilhelm Vischers.

Weun ein weiterer Familienkreis, ein Freundeskreis

um ersten Mal wieder zusammentritt, nachdem der

Tod eine Lücke in denselben gerissen, so macht der

Schmerz über den Verlust beim erston Miedeérsehen

der Deberlebenden sich besonders mächtig geltend. Und

so ergeht es heute auch uns; wir fühlen es alle, und

vornehwlieh die, welehe von Thnen zur Leitung der

Geésellschaft berufen sind, welchen unersetzlichen Verlust

wir dureh den Tod dieses Mannes erlitten haben, der

viele Jahre persönlich als Präsident die Sitzungen und

Geéschäfte der Geésellschaft geleitet hatte, und, nachdem

er von diesem Posten zurückgetreten war, in allen wich-

tigen Dingen die Quelle des BRathes für uns war, der

unentwegt bis in die letzten Tage seines Lebens seine

vissenschaftliche Arbeit in den Dienst der Gesellschaft

gestellt hat. Daher fühlt sieh denn diese, und vornehm-

Deh fühlen vir uns, die vir gewohnt waren, überall

seine Meinung und seinen Rath als letzte Norm einzu-

holen, recht verwaist; es geht uns ähnlich wie dem
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Kréise des Sokrates, von dem Phädon so schön sagt,

wie er durch den Tod des Meisters seines Hauptes, ja

gleichsam seines Vaters beraubt sei. Da ist es uns ein

schmerzvolles Bedürfniss und eine tiefgefüblte Pflicht

zugleich, dass wir uns noch einmal fragen und uns

sagen, wodurch der ebe Dahbingeschiedene uns das

alles gewesenist.

WMürden wir in ihm allein den Gelehrten und For—

scher Wilh. Vischer missen, wir würden in hoher Aner—

kennung es aussprechen, was der Verstorbene auf dem

Gebiete der Wissenschaft geleistet hat; aber, vas uns

den Verlust so schmerzlich macht, was die, welche mit

ihm in näherer Beziehung standen, so traurig stimmt,

ist der Veérlust des edeln Menschen in Wilh. Vischer.

Und das ist er geworden nicht durch seine gelebrte

Arbeit, sondern durch die Arbeit an sich selbst; nie

habe ieh von einem Manne den Eindruck so lebhaft

erhalten, als von ihm: sein ganzes Leben ist ein Arbeiten

an sich selbst, ein Arbéiten an seinem Charakter. Mir

haben sie häufg genannt in den jüngst vergangenen

Tagen die Früchte dieser Arbeit, diese Leutseligkeit

gegen Jedermann, diese Dienstfertigkeit, diese Auf-

opferungsfähigkeit, welehe ihn vermochte, die lebhaf-

testen persoönlichen Münsche zurücktreten zu lassen

hinter den Dienst an andern, sei es an Einzelnen, sei

es an der Gesammtheit der Kirche, der Vaterstadt, des

Vaterlandes; und dann diese Gewissenhaftigkeit und

Lauterkeit und Mabrhaftigkeit, die den s0o anspruchs-

losen und bescheicenen, von Natur fast schüchternen

Mann zum muthigen Kämpfer machte, für das, was er

als das Rechte und Gute erkannt hatte.

Das sind aber die ganzen Männer, bei denen Grund-

sätze und Thaten zusammenfallen, deren Oharakter

nieht nur in einzelnen Lebensäusserungen, sondern in



— —

ihrem ganzen Mirken sich ausprägt. Zu diesen gehört

WMilbelm Vischer.

WMie sich sein Wesen in seinen Werken und zwar

in denen, die uns hier zunächst entgegen treten, in

seinen historischen Arbeéiten, offenbart, erlauben Sie mir,

nun anzudeuten. Meine Herren, viele von uns haben

aueh den Vater, den 1874 verstorbenen Herru Rathsherr

Prof. Vischer-Biltinger gekannt und hochgeehrt. Es

schien ein grosser Unterschied zu bestehen zwischen

dem Mesen des Vaters und des Sohnes; aber in einem

konnte man den Vater im Sohne wiedererkennen und

von dem Sobne auf den Vater zurückschliessen, in der

Gewissenhaftigkeit, womit sie alle ihre wissenschaftlichen

Arbeiten durchführten.
Unser Milhelm Vischer war darin Meister, die

Plemente, den Grund einer historischen Deberlieferung

festzustellen; mit einem unermüdlichen, oft peinlich schei-

nenden Fleiss sammelt er, bis er glauben darf, alles

Matérial, was kann beigebracht werden, auch beige-

bracht zu haben. Er zeigt uns, was wir aus der Deber-

lieferung erkennen können, und verschweigt nicht, wo

die Grenzen des WMissens gesteckt sind;; er sucht nieht

mit sogenannten glänzenden Hypothesen die Lücken zu

überbrücken, die ja meist mehr Licht auf den Urheber

werfen als auf das Objekt der Erkenntniss, das dadurch

sollte erleuchtet werden; er sueht eben der Sache, niecht

seiner Person zu dienen. Das zeigt sieh auch in der

Art, wie er Lritik übt, wie er Mitforschende behandelt.

Da tritt soine Liebenswurdigkeit so schön hervor, indem

er nie persönlieh wird, wenigstens nicht, wo er zu ent-

gegnen und zu beérichtigen hat, wohl aber, wo eér aner—

Lennt und lobt. Gestatten Sie mir, ein Béispiel anzu-

führen. Bei der Herausgabe der Basler Qhroniken traf

Vischer vielfach auf die Arbeiten des Herru Karl Bux-
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torf, der manches aus denselben früher veröffentlicht

und übersetzt hatte. IJch bin weit eutfernt dem Vor-

dienst dieses Mannes um die Kenntniss der Geschichte

der Vaterstadt zu nahe zu treten; aber das darf ge—

sagt werden, dass was Genauigkeit in Erforschung und

Wiedergabe anbetrifft, Buxtorf manche billige Forderung

nicht immer erfüllt. Davon aber redet Vischer, dem das

oft entgegentreten musste, nicht; sondern er hat nur

Worte freundlicher, lebhafter Anerkennung für den

Mann, „der unermüdliech bestrebt war, den Inhalt dieser

alten Quellen weitern Kréeisen zu éröffnen“.

Wir wisseon, dass es Milh. Vischer nicht vergönnt

war, einen Munsch eérfüllt zu sehen, den er hin und

wieder aussprach, Zeit und Musse zu finden zu einer

grössern zusammenhängenden Darstellung der neuesten

Schweizergeschichte; in diesem Sommer vollte er an

der UDniversität durch eine Vorlesung über den Gegen-

stand sieh in die Sache hineinarbeiten. Es sollte nicht

sein. Mas er uns hinteérlassen hat, ist eine Reihe von

grössern und kleinern Einzeldarstellungen und die 2

Bände der Basler Chroniken. Mér sich die Titel durch-

sieht, wird erst eine bunte Mannigfaltigkeit des Stoffes

bemerken; bald aber erkennen wir, dass sich doch

dieses ganze wissenschaftliche Wirken um zwei Kerne

kristallisiert. Den eéinen bilden die Arbeiten über die

Bünde des ausgehenden Mittelalters, die Städtebünde

sowohl wie die Bauernbünde der ERidgenossen, den an-

dern die Basler Chroniken.

Die eérste grössere Publikation Vischers erschien in

den Forschungen zur deutschen Geschiehte 1862 und

1863; sie gilt „der Geschichte des schwäbischen Städte-

bundes der Jahre 1376 bis 1389*. Die beiläufig 250

Seiten umfassende Abhandlung zerfällt in Text, BRegister

und Urkunden; sie ist eine Frucht sorgfältiger Studien
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der für diesen Stoff ausgiebigen Archive zu Stuttgart

und auch zu Basel. Menn Vischer selbst beklagt, „dass

és ihm nieht immer gelingen wollte, den vorwiegend

aus Urkunden geschöpften Stoff seiner Sprödigkeit zu

entkleiden und ihm frisches Leben einzuhauchen“, so

ist das als Geständniss eines ängstlich aufrichtigen Au-

tors aufzufassen; jedenfalls hat dieser Mangel ihn auf

die Dauer nicht verfolgt. Er hat es verstanden, da, wo

es am Platze war, Form und RKunst der Darstellung in

ihr volles Recht einzusetzen, wie schon seine beiden

altern Neujahrsblätter beweisen, das von 1859 „Basel

vom Tode RKönig Rudolfs bis zum Regierungsantritt

Karls IV.“, und das von 1860 „der Schwabenkrieg und

die Stadt Basel 14996, beides Arbeiten, die demselben

Intéresse für die Entwicklung der Städte entsprungen

sind.

Seine angesehene Stellung unter den Erforschern

der vaterlündischen Geschichte erwarb sich sodann Wilh.

Vischer 1867 durch die Schrift: „die Sage von der Be—

freiung der Maldstätte, nach ikrer allmähligen Ausbil⸗

dunsg, untersueht von Wilb. Vischer“. Sie ist oine Frucht

seines Göttinger-Aufenthaltes und — wie später im Jabr

1874 das Urner-Spiel vom Wilhelm Tell — dem Manne

gewidmet, den ér gern als seinen Lebrer angesehen,

dem er an Auregung und Methode am meisten ver—

dankte, Georg WMaitz. Die Arbeit ist mustergiltig für

derartige Untersuchungen. Vischer zeigt an einem er—

lauehten Béispiel, wie wichtige geschichtliche That-

sachen in der Nachwelt weiterleben und veiterlebend

umgestaltet und erweitert werden. Mit umsichtigem

Blicke, ich möchte auch sagen, mit einem vahren Ord-

nungs- und Ordnersinn werden die einzelnen Paden

durch die Reihe der geschichtlichen Zeugnisse verfolgt,

und wird jeweilen betont, wo éin neues Element ansetzt,
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so0 dass der Leser das Vertrauen bekommt, und wenn

der Berichte noch viel mehr wären, er hätte den rechten

Führer an der Hand, sieh durch dieselben hindurch

zu ſinden.

Für die Arbeit, welche Vischer in den letzten zwei

Decennien beschäftigte, verpflichtet er unsre Gesellschaft

zu beéesonders innigem Dank; denn auf seine Anregung

vornebmlich wurde sie von der Gesellschaft beschlossen,

und von ihm wurde sie in der Hauptsache durchgeführt:

iech meine die beiden bisher erschienenen Bände der

Basler Qbhronißen. Der eérste enthält bekanntlich die

Chronißk des Fridolin und Péter Ryff aus dem XVI.
Jahrhundert, sowie die geschichtlichen Aufzeichnungen
der Karthäuser in Klein-Basel. Dieser Band mit seinen

sorgfältigen erschöpfenden Anmerkungen und seinen

Beéilagen bildet in Zukunft die Grundlage jeder Dar—

stellung der Reéeformationszeit in unsrer Stadt; man wird

gern gerade hier das Urtheil anschliessen, dass, wo

Wilh. Vischer durech seine Quellenforschung, Quellen-

kritix und Quellenwiedergabe den Grund gelegt hat,

die folgenden sicher weiter bauen dürfen; die Arbeit,

die er gethan, ist gethan; wenn nicht neue Quellen

entdeckt werden, so würden andre, welche an diesen

OChronikenband rühren, nur unnütz und abervitzig die

Steine des Fundamentes wieder durcheinander werfen.

Als Blüthen, welche diese fruchtbare Arbeit mitge-

trisoben hat, möchte iech zwei weitere Neujabrsblätter

nennen, von 1872: „eine Basler Familie aus dem XVI.

Jahrhundert“. Es sind die Geschicke der Ryff, welche

er, vorzüglich an ihren eignen Aufzeichnungen weiter

verfolgt; hervorragt wie an Bedeutung so auch in der

Charakteristik Andreéeas Ryff. Das andre Blatt von 1878

„das Karthäuserkloster und die Bürgerschaft von Basel“,

an den zweiten Theil des Chronikenbandes sich anleh-
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nend, weiss mit feinem Sinn die tiefe Religiosität zu

schildern, die unmittelbar vor der Reformation in vielen

Vertretern dieses strengen Ordens uns entgeégentritt.

Auch eine ganze Reihe von Vorträgen erwuchsen

für die Gesellschaft aus diesen Studien, so über die

Geschichtschreiber der Karthaus, über Reuchlins Bezie—

hungen zu Basel, über Beatus Rhenanus. In den Kreis

der Reformationsgeschiehte gehört auch die subtile Un-

tersuchung, die unter dem Titel „Prasmiana“ als Uni-

versitätsprogramm eérschien, mit ihren überraschenden

Resultaten. — Von der RKnebelschen Chronik ist bis

zum Tod Vischers nur der erste Band erschienen, dem

zweiten, der auch die Beilagen umfasst, hoffte er diesen

Frübling in der Stille des Landlebens das einzige, was

daran noch fehblte, die Einleitung vorzusetzen.

Die meisten dieser Forschungen führten Vischer

in die Einzelheiten, scheinbar ins CKleine; aber das liess

ihn nie vergessen, dass der Werth des LKinzelnen, des

Rleinen darin besteht, dass es einen nothwendigen Theil

des Ganzen ausmacht. Den letzten Zweck historischer

Forschung sab er nie in der Aufhäufung einer Masse

von Missensstoff, in dem Gelangen zur Kenntniss mög-

lichst vieler Thatsachen, sondern darin, „dass das Men-

schengeschlecht zur Kenntniss seiner selbst* geführt

werde, wie er es ausspricht am Schlusse seiner Rekto-

ratsrede von 1877, in der ex die Grenzen des historischen

Wissens mit durchsichtiger Klarheit prüft. Er nimmt

da Gelegenheit, die Wandelungen, welchen die geschicht-

liche Vebeérlieferung unterliegen muss, darzustellen. Als

concretes Beispiel sehwebt ihm mehrfach die Gestaltung

der UDebeérlieferung von der Béfreiung der Maldstätte

vor, so dass man in diesem Vortrag gewisser Massen

das allgemein methodische Resultat jener Forschung

Kkann ausgesprochen sehen.



— ——

Ich könnte noch von mancher Kleinern Mittheilung

und von manchem der zablreichen Vorträge sprechen,

die Vischer — besonders in den Jahren 1868 bis 1874 —

in unsrer Gesellschaft gehalten, kKönnte daran eérinnern,

wie er in der Zeit, da er den Veérein leitete, immer

bereit war, einzutreten, wenn es an Stoff für einen

Sitzungsabend mangelte. Doch ich unterlasse das heute,

und deute nur noch auf seine letzte Arbeit hin, auf

jenes lebensvolle Bild von dem Streit zwischen dem

Rath zu Basel und den Deutschordensrittern, das er

uns am 14. Januar dieses Jahres entworfen hatte.

Teh weiss wohl, mit der Schilderung der schrift-

stellerischen Thätigkeit Vischers ist sein Wirken für

die Geschichte, vorab für unsre Basler- und die schwei-

zerische geschichtforschende Gesellschaft nicht erschöpkt.
An allen Unternehmungen derselben nahm er eifrig Theil;

überall, wo ein neues Arbeitsfeld eéröffnet wurde, bat

er uns mit seinem Rath die Gesetze des Arbeitens fest-

gestellt, zuletzt noch bei den Vorbereitungen zum Basler
Urkundenbuch; auch der Féeier des 50jährigen Jubiläums

der Gesellschaft nahm er sich mit Märmée an. Er hat

diesen Ehrentag, der vornehmlich auch sein Ehrentag

gewesen wäre, nicht mehr erleben dürfen; auch nicht

das Prscheinen der ersten Anfänge des Urkundeubuches,

das eine Anzabl meist jüngerer Historiker unter seiner

Leitung, der ihnen Meister und Lebrer war, zu béar-

beiten unternommen hatte. Aber wenn das Werk über

kurz oder lang ans Licht treten wird, so wird es als

Denkmal seines Wirkens unter uns, seines Rathes, seiner

Anregung erscheinen.
Wozu werden uns solche Männer geschenkt, deren

Weilen unter uns so segensreich wirkt, deren Abschei-

den von uns eine so weite Lücke hinterlässt? Doch

auch dazu, dass wir ergründen, was in ihrem Meéesen
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das Schaffende, das Treibende war und dass wir dann

unsern Blick auf uns selbst werfen.
Als die Preunde den Sokrates, der dem Tod schon

ins Angesicht schaute, fragten, was sie ihm nach seinem

Scheiden am chesten Liebes erweisen könnten, sprach

er: „Menn ihr für Euch selbst besorgt seid, und auf

HEuch selbst achtet, und nach dem, was wir als das

Rechte aufgestellt haben, gleichsam diesen Spuren

folgend, lebt, so werdet ihr mir am meisten zu Liebe

handeln“.

Verzeichniss der im Druck erschienenen Schriften

Wilhelm Vischers.

1859. Basel vom Tode könig Rudolfts bis zum Regierungsantritte

karls IV. 37. Neujabrsblatt, herausgegeben von der Gesell-

schaft zur Béeförderung des Guten und Géemeinnützigen.

1862. Geschichte des schwäbischen Städtebundes der lahre 1376—809.

In den Forschungen zur Deutschen Geschichte. Band

und II.

1865. der Schwabenkrieg und die Stadt Basel 1499. 48. Neujahrs-

blatt.

1867. Ddie Sage von der Betreiung der Waldstätte nach ihrer all⸗

mahligen Ausbildung untersueht. Nebst einer Beilageé: Das

alteste Tellenschauspiel. Leipzig 1867.

1870. Beéilagen zu Andreas Ryff von Proft. Andreas lHeusler· Ryhiner.

Beitrũüge zur vaterlund. Geschichte. Bd. R.



1872.

1872.

1873.

1873.

1874.
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kine Basler Bürgerfamilie aus dem XVI. Jahrhundert (Ryff).

50. Neujabrsblatt.

Basler Chroniken. Herausgegeben von der historischen Ge—

sellschaft in Basel. J. Bd., hrsgeg. durch Wilh. Vischer

und Alfred Stern. Leipzig, Hirzel.

Das karthäuser Closter und die Bürgerschaft von Basel. 51.

Neujahrsblatt.

Guillaume Tell. Sécretan, Galeris Suisse. Tom. I.

Eidgenõssische Universitäat und kantonalhochschulen. Offener

Brief an Herrn Ständerath Kappeler, Präsidenten des éid-

genössischen Schulrathes.

Das Urner-Spiel vom Wilhelm Tell. Basel, Schultze.

Erasmiana. Programm zur Rectoratsfeior der Universität
Basol.

Ueher die Grenzen des historischen Wissens. Réctoratsrede.

Preussische Jahrbücher. Band 46.

Basler Chroniken. Band II. Hans Knebels Tagebueh. Leip-
zig, Hürzel.

Der Ausbruch der Burgunder kriege. Akademischer Vortrag,
gehalten den 18. Jan. 1881. Abgedruckt in der Allg.
Schweizer Zeitung.

Bornhard von Weimar und Hans Ludwig von Erlach. Nach

den Forschungen von Aug. v. Gonzenbach. Vorgetragen

in der histor. Gesellschaft. Separat-Abdruck aus der Allg.

Sebweizer Zeitung.

Der eidgenössische Verein 18756-188686. Vortrag gebhalten in

der Generalversammlung zu Olten am 7. Juni 1885. Basel.

Aus Basels Vergangenheit. Vorgetragen in der histor. und

antiquar. Gesellschaft, 14. Jan. 1886. Beiträüge zur vater-

ländischen Geschichte. Neue Folge. Bd. V. Heft 8.

Basler Chroniken. Band III. Hans Knebels Tagebueoh, Sohluss

nebst Beilagen. Leipzig, Hirzel. (Unter der Presse.)
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